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         Vorwort von Isabelle Liegl

      

      Gerade einen Tag ist es her, dass wir aus Chicago zurückgekommen sind. Vier Tage waren
         wir in der Windy City, die für eine Stadt mit vielen Hochhäusern besonders schön ist.
         Nicht zu groß und nicht zu klein, gelegen an einem himmelblauen Riesensee, von ausnehmend
         schöner Architektur, mit ungewöhnlich vielen und berühmten Skulpturen auf großen Plätzen,
         interessanten und kreativen Restaurants und last but not least einem der schönsten Kunstmuseen der Welt, dem Art Institute of Chicago, sowie einer
         hervorragend besetzten Oper.
      

      Für uns aber ist und war ein Ort der beste aller Orte in Chicago, die University of
         Chicago, an der unser jüngerer Sohn Frederic studiert. Eine Universität wie aus dem
         Bilderbuch, mit weinberankten Gebäuden im neogotischen Stil, einer alten Bibliothek,
         die an Harry Potter erinnert, und einer enormen modernen Bibliothek unter einem imposanten eiförmigen
         Glasdach. Auf dem Weg zu topmodernen Forschungszentren begegnen wir einer Menge internationaler
         Studenten und Studentinnen und erleben die dem Mittleren Westen eigene Liebenswürdigkeit,
         wie man sie nur noch selten auf der Welt findet.
      

      Neben vielen kleinen Cafés gibt es einen wunderschönen Hauptplatz, der von Besuchern
         aus unzähligen Ländern nur so wimmelt. Gruppen von Touristen betrachten andächtig
         die Inschriften auf den Gebäuden und hoffen, einen Nobelpreisträger zu entdecken –
         und sie sprechen von der Zukunft ihrer Kinder. In der University of Chicago finden
         Sie laut The Economist die beste Business School der Welt, genannt Booth, an der weltweit die meisten Nobelpreisträger
         in Economics lehren.
      

      Unser älterer Sohn studiert an der Stanford University, ebenfalls in den USA an der
         Westküste in der Nähe von San Francisco gelegen. Die Universität Stanford liegt im
         sogenannten Silicon Valley und ist so groß, dass man zumindest ein Fahrrad braucht,
         um sich auf dem Campus zu bewegen.
      

      Es gibt unzählige neue Gebäude, gestiftet von bekannten Firmengründern und berühmten
         Unternehmen, Palmen säumen die Hauptavenuen, der Konzertsaal wurde in zwei Jahren
         gebaut und würde die Münchner glücklich machen. Es gibt ein hervorragendes Krankenhaus
         auf dem Campus, genauso wie ein großes und schönes Einkaufszentrum. Was jedoch besonders
         auffällt, ist die sportliche und fröhliche Atmosphäre um uns herum. Alle fahren auf
         Fahrrädern und Skateboards, sausen gut gelaunt auf Rollschuhen von Gebäude zu Gebäude oder über Plätze, die mit beeindruckenden Skulpturen geschmückt sind. Alles ist grün,
         voller Blumen und sehr gepflegt. Das Klima ist angenehm, nicht zu heiß und nicht zu
         kalt. Auf dem Hauptplatz spielt ein bärtiger, langhaariger Physikprofessor täglich
         Saxofon. Eine Gruppe junger Frauen protestiert gegen Diskriminierung, eine andere
         Gruppe übt einen Tanz ein. Das Football-Stadion ist fast so groß wie die Allianz Arena
         in München, und die Fitnesszentren übertreffen alles, was man sich nur vorstellen
         kann. Stanford-Studenten gewinnen bei den Olympischen Spielen im Schnitt 16 Medaillen,
         und wenn sie als eigenes Land antreten könnten, wären sie die Fünftbesten der Welt.
      

      Beide Universitäten – die University of Chicago und die Stanford University – gehören
         zu den Top-Universitäten der Welt.
      

      Sie werden sich nun vielleicht denken: Da ist offenbar eine extrem ehrgeizige Mutter
         bei ihren verwöhnten Sprösslingen zu Besuch gewesen, die die letzten Jahre damit verbracht
         hat, ihre Kinder auf Höchstleistungen zu drillen. Doch so einfach ist es nicht – vor
         allem ist es falsch. Unsere Kinder sind ambitioniert – oder wie soll ich es sagen?
         Ehrgeizig. Dieses Wort hat im Deutschen einen eher negativen Klang, denn Geiz ist
         keine Tugend, er ist verwandt mit dem Neid. Und der ist allenfalls eine Untugend.
      

      Für mich ist der Werdegang meiner Kinder eher ein Beweis dafür, wie es gehen kann,
         wenn manche Phasen im Leben ein bisschen anders gestaltet sind, sei es generell während
         der Kindheit oder speziell in Kindergarten und Schule und dann vor allem in der wichtigen
         Zeit vor dem Schulabschluss. Aber was heißt hier anders?
      

      Anders heißt, Erziehungsideale oder Sichtweisen zu haben, die sich durchaus von traditionellen
         oder auch vermeintlich deutschen unterscheiden. Anders ist, wenn durch die Erziehung
         der Vergleich von Deutschland mit Ländern wie England, Frankreich und den USA erst
         auffällig wird. Wenn ich mich streng nach hierzulande üblichen und von der Mehrheit
         für gut befundenen Erziehungsregeln richte, dann kann ein Vergleich gar nicht erst
         entstehen, denn mein Fokus ist nur nach »innen« gerichtet. Der Blick nach »draußen«
         aber findet oftmals nicht oder nur sehr eingeschränkt statt, mit vielen Vorbehalten,
         falschen Informationen und bei uns auch gern mit viel Kritik. Anders ist, wenn als
         Ziel der Erziehung nicht die Konformität oder die möglichst optimale Anpassung an
         das vorhandene System angestrebt wird, sondern wenn das Ziel in einer Fülle von Möglichkeiten
         besteht, unter denen man eine informierte Entscheidung treffen kann, die den persönlichen
         Talenten und Vorstellungen gerecht wird. Und dabei geht es nicht um äußerliche Entscheidungsfaktoren
         wie Land, Leute, Sprache oder was »man« für das Beste hält, sondern es geht um Erkenntnisse,
         die die Kinder und Jugendlichen selbst erfahren haben: Wer bin ich? Was kann ich?
         Wo kann ich mich verbessern und wie schaffe ich das?
      

      Wir haben zu Hause Wert darauf gelegt, dass unsere Kinder bereits früh gejobbt und
         sich sozial engagiert haben. Sie haben von beiden Elternteilen gelernt, dass es im
         Leben nichts geschenkt gibt und dass es sich aus vielen Gründen lohnt, etwas zu leisten –
         nicht zuletzt deshalb, weil der schönste Erfolg ein verdienter Erfolg ist.
      

      Es ist ein Modell, das sich letztlich aufs ganze Leben übertragen lässt. Und es ist
         eines, das in der Erziehung oft zu kurz kommt. Da wird gern der leichte Weg genommen,
         sei es wegen mangelnden Interesses, sei es, weil alles andere zu anstrengend ist oder
         weil wir oft genug nicht wissen, was richtig und was falsch ist, was unsere Kinder
         weiterbringt und was sie stresst, oder weil wir schlichtweg nicht wahrnehmen, was
         gut oder eben nicht so gut läuft. Gern wird die Verantwortung auch ab einem gewissen
         Alter abgegeben – und das Internat übernimmt den Job.
      

      Doch so leicht darf man es sich nicht machen. Tatsächlich steckt in unseren Kindern
         alles drin – man muss es nur herauslocken. Viele Kinder könnten so viel besser reüssieren,
         wenn man sie nur frühzeitig mit ihren Fähigkeiten bekannt gemacht hätte.
      

      Wir haben von unseren Kindern nichts Unmögliches verlangt. Aber wir haben sie auch
         nicht unterfordert. Wir haben sie gefördert und gefordert, und ich kann sicher sagen,
         es sind glückliche junge Menschen aus ihnen geworden. Und das sicher nicht trotz gewisser Forderungen, die wir an sie gestellt haben, sondern zu einem Gutteil auch
         wegen dieser Forderungen. Wir haben sie aufgefordert, sich nicht mit weniger zufriedenzugeben,
         als sie leisten und schaffen können. Wir haben sie aufgefordert, sich Ziele zu setzen
         und diese Ziele auch mit Leidenschaft zu verfolgen. Ein chinesisches Sprichwort rät,
         sich einen Beruf zu suchen, den man liebt, denn dann muss man nie wieder arbeiten!
         Diese Vorstellung gefällt mir.
      

      Das Wesentliche aber, was wir aus Stanford und Chicago zurück nach München mitgebracht
         haben, ist der Eindruck, dass wir bis jetzt entgegen aller Unkenrufe, die lange nicht
         verstummen wollten, wohl alles richtig gemacht haben – soweit man so etwas behaupten
         kann. Unsere Kinder erhalten eine unglaublich gute Ausbildung an zwei der besten Universitäten
         der Welt. Dazu gehört ein Kosmos, in dem Intelligenz, Kreativität und Zukunft brillieren.
         Es gibt herausragende Forscher und beeindruckende Professoren, die weltweit Anerkennung
         genießen. Eine der besten Stammzellenforscherinnen der Welt lebt und arbeitet in Stanford –
         sie war in ihrem früheren Leben Bibliothekarin. Die Studenten und Studentinnen sind
         beeindruckend interessant, offen und motiviert, und der Campus, auf dem sie leben
         und arbeiten, ist nicht nur schön, sondern bietet einfach alles, was man sich als
         Eltern für seine Kinder erträumen kann.
      

      Und das fühlt sich wirklich gut an. Nicht weil wir uns persönlich bestätigt fühlen,
         sondern weil wir uns schlichtweg keine Sorgen zu machen brauchen. Unsere Söhne können
         mit Hilfe ihrer Universitäten durchstarten, nicht nur in puncto Praktika oder Jobs,
         sondern auch im Anschluss daran. Diese Sicherheit kommt nicht von allein und mühelos
         oder weil unsere Söhne Genies sind. Denn das sind sie sicherlich nicht. Sie kommt
         durch harte Arbeit zur richtigen Zeit. Sie kommt von einer durchdachten Bewerbungsstrategie
         dank langer und intensiver Vorarbeit im Rahmen ihrer persönlichen Fähigkeiten, Begabungen
         und Kräfte.
      

      Ich spreche hier von einer regelrechten Vermarktungsstrategie – ja, Sie haben richtig
         gelesen, und ich weiß, dass das bei uns nicht üblich ist und für viele beinahe abstoßend
         klingt. Und gerade deshalb wird sich ein Teil des Buches genau auf diese Strategien
         konzentrieren.
      

      Dieses Gefühl, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, kommt auch von einer positiven
         und leistungsorientierten Einstellung, deren Samen bereits in der Kindheit gesät wurde
         und die durch Konsequenz und die Vermittlung von Werten zum Blühen und zum Erfolg
         gebracht wurde. Denn für alles im Leben gilt: Möchte ich mehr erreichen als das Herkömmliche
         und Bekannte, muss ich mich besser informieren, mich mehr anstrengen, härter arbeiten
         und oft auch länger durchhalten. An den Top-Universitäten der Welt ist jeder angenommene
         Student gut und arbeitet während seines Studiums hart, twenty four seven (vierundzwanzig Stunden an sieben Tagen der Woche), wie man in England und in den
         USA sagt.
      

      In Chicago lernte ich einen jungen Mann kennen, der aus einer deutschen Kleinstadt
         kommt und seit einem Jahr an der University of Chicago studiert. Er hat ein Full Scholarship
         von der Universität erhalten, und dieses Vollstipendium zeigt, dass nicht nur zahlende
         Eltern in der Lage sind, ihren Kindern diese Ausbildung zu ermöglichen. Wer sich anstrengt,
         wer unbedingt will, wer sein Bestes gibt und für seine Ziele kämpft, der kann es schaffen,
         an eine der besten Hochschulen der Welt zu kommen.
      

      Es gibt viele Ziele, die man mit der richtigen Einstellung erreichen kann, viele Wege,
         die man seinen Kindern durch eine ambitionierte Erziehung eröffnen kann. Es muss nicht
         für jeden eine der Top-Universitäten der Welt sein. Es kann die Gründung einer Theater-AG
         in der Schule sein, eine künstlerische Karriere oder der erfolgreiche Einstieg in
         den nichtakademischen Wunschberuf. Es kann eine soziale Berufung sein oder die Verwirklichung
         eines Musikerlebens. Wichtig ist doch die individuelle Leistung und dass Ihr Sohn
         oder Ihre Tochter erreichen, was sie sich wünschen und vorgenommen haben, und dass
         das Erreichte zum Glück und zur Zufriedenheit im Leben beiträgt.
      

      Eines kann ich sicher sagen: Ein geglücktes Leben schafft glückliche Menschen. Und
         wenn das Glück unserer Kinder der Sinn der Erziehung ist, dann ist ein gewisser erzieherischer
         Ehrgeiz nicht die schlechteste Methode.
      

      In unserem Fall war es der deutlich geäußerte Wunsch unserer Söhne, an einer sehr
         guten Universität in den USA zu studieren, der wahr geworden ist. Daher kann und werde
         ich vor allem davon erzählen. Doch Sie können unsere Erkenntnisse und Erfahrungen
         auch auf Ihre eigenen Wünsche und Ziele anwenden. Sie können dieses Buch als Ratgeber
         lesen, wie man in seinen Kindern den Wunsch nach mehr weckt, mehr als das Bequeme,
         Gewohnte oder Naheliegende. Sie können es als fundiertes Erziehungssachbuch lesen,
         und Sie können ziemlich konkret lesen, wie man es an eine Top-Universität schafft.
         Sie können es aber auch als Bericht einer Mutter lesen, die für sich erkannt hat,
         dass das Leben für ihre Kinder vieles bereithält und dass man ihnen dabei helfen kann,
         eigene Ambitionen zu entwickeln und diese dann auch zu verfolgen.
      

      Deshalb hoffe ich, Sie mit unserem Plädoyer für eine pragmatische, positive, sensible,
         behutsame und engagierte Lebensweise mit Kindern anzuregen, zu überzeugen und vielleicht
         sogar zu begeistern.
      

      Ich freue mich sehr, den renommierten Erziehungswissenschaftler und bekannten Sachbuchautor
         in Erziehungs- und Lebensfragen Albert Wunsch als Co-Autor für dieses Buch gewonnen
         zu haben. Er wird mit seinem großen Sachverstand, seiner Qualifikation und langjährigen
         Erfahrung im zweiten Teil des Buches seinen Ansatz und seine Gedanken zu den Themen
         Erziehung und Leistung darlegen. Somit erhalten Sie als Leser und Leserinnen die Möglichkeit,
         seine Ausführungen auf sich wirken zu lassen, um gleichzeitig zu erfahren, wie wir
         unsere Kinder durch Erziehung und Führung auf Leistung und Internationalität vorbereiten
         können
      

      München, den 15. November 2016,

      Isabelle Liegl

   
      
         Eine Navigationshilfe auf dem Weg nach oben
         

         von Albert Wunsch

      

      
         »Was wir am Nötigsten brauchen ist ein Mensch, der uns dazu bringt, das zu tun, was
            wir können.«
         

         Ralph Waldo Emerson

      

      Werden erfolgreiche Menschen gefragt, was sie denn konkret unternommen hätten, um
         den aktuellen Stand zu erreichen, geraten sie meist ins Grübeln. Denn im Rückblick
         sind die vielen Detailentscheidungen, Zweifel, Einschränkungen, Zwischenerfolge, Irrwege,
         der Umgang mit Durchhänge-Phasen sowie die damit notwendigen nicht einfachen Selbst-Motivationsvorgänge
         so miteinander verwoben, dass sie nicht mehr differenziert benennbar sind.
      

      Das erinnert mich an folgende Begebenheit. Ein Interessent beauftragte Picasso, ihm
         ein Bild mit einer sehr persönlichen Aussage zu malen. Als er nun nach Monaten das
         Ergebnis sah, war er überwältigt. Mit wenigen Stilmitteln hatte der Künstler das Thema
         grandios getroffen. Einfühlsamer hätte das Werk nicht sein können. Als er dann den
         Preis erfuhr, zuckte er zusammen. »Herr Picasso, für so wenige Linien so viel Geld?«
         Seine Antwort: »Werter Herr, Sie sehen nur das Ergebnis und nicht die inhaltliche
         Auseinandersetzung mit dem Thema, die vielen Fehlentwürfe und wochenlangen Mühen im
         Detail.«
      

      Ähnlich könnte es Ihnen als Leserinnen und Leser bei der Lektüre von Isabelle Liegls
         Ausführungen gehen. Auch sie wird nur ansatzweise die vielen Details beschreiben können,
         welche letztlich dazu führten, dass ihre Söhne das erstrebte Ziel erreichten. Denn
         je authentischer eigene Erfahrungen beschrieben werden, je umfassender geraten dabei
         die – hier von den Eltern erbrachten konkreten – »Erfolgs-Zutaten« aus dem Blickfeld
         und es erscheinen manche wichtige Handlungsschritte bzw. Initiativen gar nicht mehr
         so klar oder bedeutsam. Auch wird das »Familien-System Liegl« den Söhnen Wesentliches –
         einfach durch das Zusammenleben – vermittelt haben, was den Beteiligten gar nicht
         als solches bewusst sein wird.
      

      »Und wo geht’s hier zum Erfolg?« – Diese Frage scheinen nicht nur junge Menschen bei
         der Planung der eigenen Zukunft zu haben. Aber ein zufriedenstellender Lebenserfolg
         hängt nicht nur von dem ab, was man tut, sondern ebenso sehr von dem, was man bewusst
         lässt. Jede Zielbevorzugung hat die Konsequenz, anderes gleichzeitig auszugrenzen.
         So erfordern anstehende Entscheidungen ständig eine Auseinandersetzung mit dem »Für
         und Wider«. Als Eltern haben Sie dabei die Aufgabe, allgemein wichtige Anhaltspunkte
         mit den Voraussetzungen Ihres Kindes im Angesicht der zukünftigen ökonomischen und
         sozialen Wirklichkeit in Abgleich zu bringen. Gleichzeitig sind dabei typische Erfolgsfaktoren
         in den Blick zu nehmen. Dazu testete beispielsweise das Unternehmen TalentSmart über
         eine Million Menschen und fand dabei heraus, »dass sich in den oberen Rängen der Erfolgreichen
         vor allem Menschen befinden, die über eine hohe emotionale Intelligenz verfügen: Ganze
         90 Prozent der Spitzenreiter zeichneten sich durch diese Eigenschaft aus.«1 Es lohnt, sich diese Fakten etwas genauer anzusehen, um herauszufinden, welche Dinge
         diese Menschen verstärkt berücksichtigen beziehungsweise tunlichst vermeiden, um dadurch
         in möglichst jeder Situation gelassen, selbstbewusst, kontrolliert und damit zielstrebiger
         zu agieren.
      

      Ziele, Wünsche, anspruchsvolle Vorhaben oder gar Ansprüche zu formulieren, ist recht
         einfach. Aber wie viel Kraft, Ausdauer und Können – aber auch Verzicht – zur Umsetzung
         notwendig sind, wird dabei meist ausgeblendet. Ebenfalls ist selten im Blick, welchen
         Nährboden diese Voraussetzungen zu ihrer Entwicklung benötigen. Und selbst wenn unsere
         Kinder eine gute Basis des Aufwachsens hatten und mit einer »satten emotionalen und
         biologischen Mitgift« in ein durch Selbstständigkeit und Eigenverantwortung geprägtes
         Leben starten, ist immer erneut die Balance von persönlicher Überforderung beziehungsweise
         Unterforderung, inhaltlich-sachlicher Sinnhaftigkeit beziehungsweise fehlender Angemessenheit
         im Blick zu halten.
      

      Als ich nach einer persönlichen Anfrage den Auftrag übernahm, als Co-Autor die biografische
         Schilderung eines erfolgreichen Erziehungs- und Begleit-Prozesses einer Mutter von
         zwei Söhnen auf dem Weg zu Top-Universitäten in den USA für andere Leser fachlich
         zu untermauern, stand ich vor grundlegenden Fragen. Sollte ich den konkreten Erfahrungsschatz
         bzw. die verschiedenen Kernaussagen dieser Mutter jeweils mit einem: »Stimmt so, ist
         fachlich belegbar!« abhaken? Oder ging es eher darum, weniger haltbare Positionen
         herauszufiltern bzw. fehlende zu ergänzen? Ich entschied mich nach einem gedanklichen Austausch mit Isabelle Liegl im Vorfeld des Buches und nach einem intensiven
         Durchlesen ihrer pragmatischen und nachvollziehbaren Aufzeichnungen dazu, nicht verschiedene
         Details bestätigend oder relativierend herauszugreifen, sondern diese »Erziehungs-Geschichte«
         insgesamt als engagiertes Beispiel positiv zu würdigen und mich hinter ihre Gesamtaussagen
         zu stellen. Um Ihnen als Leserinnen und Leser einen Zugewinn zu ermöglichen, habe
         ich ergänzend wesentliche Basisfaktoren zusammengetragen, welche hier und da direkt
         oder indirekt auf den Text von Isabelle Liegl Bezug nehmen und ihn damit gleichzeitig
         insgesamt ergänzen. Dabei geht es einerseits um grundlegende erziehungswissenschaftliche
         und psychologische Erkenntnisse als Anregung und Orientierung für die Begleitung Ihrer
         Kinder, andererseits um etliche wichtige Differenzierungen.
      

      Um diesen Gedanken in ein Bild zu bringen: Wenn jemand beispielsweise zum ersten Mal
         vor dem Kölner Dom steht, wird er diesen einfach nur wahrnehmen und bewundern. Sollte
         aber ein Betrachter ein ähnliches Bauwerk errichten wollen, wird er sich intensiv
         damit beschäftigen müssen, wie auf Rheinsand dennoch das Fundament für ein so großartiges
         Bauwerk errichtet werden kann, welche Natursteine und andere Materialien für welche
         Zwecke nicht oder bestens geeignet sind, um die Statik zu garantieren, usw. Meine
         Ausführungen setzen im Teil 2 dieses Buches (siehe Seite 223 ff.) an dem Punkt ein,
         wenn das Betrachten und Aufnehmen der Schilderung von Isabelle Liegl beendet wurde
         und Sie an die Umsetzung gehen wollen. Und vergleichbar den wichtigsten statischen
         Planungs-Elementen bei Bauwerken habe ich folgende Anhaltspunkte zur Stabilisierung
         von Kindern und Jugendlichen zusammengestellt:
      

      1. Faktoren einer behutsamen Erziehung zwischen Unter- und Überforderung
      

      2. Was ist eine Leistung und wer definiert den Leistungsanspruch?
      

      3. Durch welche Einflüsse wird der Leistungswille reduziert?
      

      4. Durch welche Initiativen wird die Leistungsfähigkeit gefördert?
      

      Dies geschieht aus unterschiedlichen Perspektiven, basierend auf langjährigen praktischen
         Erfahrungen als Erziehungswissenschaftler, Psychologe und Konflikt-Coach. Aber auch
         manche Erkenntnisse als Vater von zwei Söhnen und Großvater mit drei Enkeltöchtern
         sowie meine langjährigen Erfahrungen als Leiter von Jugendeinrichtungen und als Hochschullehrer
         flossen in den Text. So soll in »Pro und Kontra« der Blick für möglichst passgenaue
         Entscheidungskriterien und Handlungsansätze geschärft werden.
      

      Sie als Eltern möchte ich ermutigen, dadurch all jene Talente, Interessen und Vorhaben
         Ihrer Kinder und Jugendlichen so optimal wie möglich aufzugreifen und zu fördern,
         ohne sie dabei zu überfordern. Dabei fungieren Sie als »Spezial-Navi« für Ihre Kinder,
         indem Sie die Koordinaten auf dem – sicher auch oft beschwerlichen – Weg zum Ziel
         verdeutlichen, um so zu deren ganz persönlichen Berufsbestrebungen und ihrer Lebenszufriedenheit
         beizutragen.
      

      Werden diese Aspekte aufgegriffen und berücksichtigt, haben Sie große Aussichten auf
         stabile und erfolgreiche Kinder und Jugendliche. Und wenn dann einmal in etlichen
         Jahren irgendwelche Menschen mit dem Blick: »Was für ein tolles Werk« auf Ihre Töchter
         und Söhne schauen, dann weisen Sie diese auf die dafür notwendige »Bauanleitung«,
         pardon, auf die durch Sie erbrachte Detail-Leistung hin, welche in der Regel mit viel
         Freude und Elan, aber auch mit Hadern, Irrwegen, kurzen Nächten, tröstenden Passagen,
         pubertätsbedingten Auseinandersetzungen, mit viel Herzblut – wird meist als Schweiß
         sichtbar – und etlichen Etappenerfolgen verbunden ist.
      

      Ergänzend werden Sie in diesem Text auch Gedankenanstöße finden, damit persönliches
         Erfolgsstreben nicht zu einem fatalen Karriere- oder Machtkampf wird. Dies ist einerseits
         wichtig, weil mit Karriere und Macht »alles und jenes« verbindbar ist, und andererseits,
         weil erfolgreiche Menschen über ein besonders hohes Maß an Einfühlungsvermögen, Verlässlichkeit,
         sozialer Verantwortung, Respekt gegenüber anderen, Klarheit, Glaubwürdigkeit und Zukunftsorientierung
         verfügen sollten. Jede Generation hat die Aufgabe, Kindern und Jugendlichen ein Grundverständnis
         von gut und böse, richtig und falsch, verwerflich und förderlich zu vermitteln. Denn
         dies sind jene Faktoren, welche unserem Leben letztlich eine hoffungsvolle und menschenwürdige
         Zukunft geben.
      

      Wie der eingeschlagene Weg zu meistern ist, wird durch folgenden Satz aus einemSongtext
         von Kontra K umrissen: »Erfolg ist kein Glück – Übung macht den Meister.« In diesem Sinne wünsche ich Ihnen als
         Väter und Mütter eine ermutigende Begleitung Ihrer Töchter und Söhne auf dem Weg zur
         angestrebten Top-Universität oder jedem anderen Ziel, das Ihre Kinder erreichen wollen.
      

      Ich schließe meine Navigationshilfe mit einigen Gedanken, welche Sie in einer eher
         schwierigen Phase beflügeln können: Als der mutige und erfahrene Christoph Kolumbus
         den Lebenstraum hatte, auf einer völlig neuen Seeroute nach Indien zu gelangen, ging
         er dieses Wagnis in dem Wissen ein, dass dies wahrscheinlich die größte Herausforderung
         seines Lebens würde. Denn er musste mit Ernährungs-Notstand, Orkanen, Mastbruch, Meuterei
         und auch mit dem Untergang von Schiff und Mannschaft rechnen. Hätte ihn dies auf offner
         See zur Umkehr getrieben, wäre seine Begeisterung erloschen. Dann gäbe es auch keinen
         Anlass für das Buch Wo bitte geht’s nach Stanford?.
      

      Neuss, den 15. November 2016

      Albert Wunsch

   
      
         Teil 1
         

         Der Weg von der Familie zur Top-Hochschule

         von Isabelle Liegl

      

      
         »Man erzieht seine Kinder nicht für sich, sondern für das Leben.«

         Französisches Sprichwort

      

   
      
         Auf dem Weg zum Ziel
         

      

      So oft wurde ich darauf angesprochen, dass unsere Söhne in den USA studieren. Warum
         eigentlich nicht hier in Deutschland oder in Europa? Was denn dort der Vorteil wäre
         und warum ich das unbedingt wollte? Wenn ich dann erzählte, dass die Jungs an der
         Stanford University und der University of Chicago angenommen wurden, kam unweigerlich
         die Frage: »Wie habt ihr das nur gemacht?« Manchmal gefolgt von der Annahme: »Da musstet
         ihr doch sicher etwas spenden, um angenommen zu werden!«
      

      Leider gibt es bei deutschen Eltern viele falsche Vorstellungen und Ansichten. Die
         oft hartnäckigen Vorurteile würden für sich genommen wahrscheinlich schon ein mitteldickes
         Buch füllen – wie etwa, dass Eltern, die ihre Sprösslinge auf Eliteuniversitäten schicken,
         ihrem Nachwuchs aus eigenem Ehrgeiz einige harte Jahre zumuten.
      

      Doch wir sind weder Vertreter der »harten Linie« bei Kindern, noch sind wir der Meinung,
         dass Kinder ausschließlich verwöhnt und geschont werden sollen. Darüber hinaus haben
         wir im Laufe der Ausbildung unserer Kinder erfahren, wie ein junger Mensch in Amerika
         bereits während seiner universitären Ausbildung wachsen und gedeihen und auch sein
         Leben lang von den dort gemachten Erfahrungen profitieren kann. Und es ist mir ein
         ehrliches Anliegen, genau das zu zeigen.
      

      Es ist keine Frage, unsere Familie mag Amerika und hat auch amerikanische Wurzeln,
         aber dies ist nur einer der Gründe, warum sich unsere Jungs für das Studium an einer
         amerikanischen Universität entschieden haben. Amerika war immer Teil meiner Familie.
         Meine amerikanische Großmutter stammte ursprünglich aus Philadelphia. Sie studierte
         bildende Kunst und unternahm viele Reisen nach Europa, bis sie meinen französischen
         Großvater traf, heiratete und nach Paris zog. Meine Mutter erhielt nach dem Abitur
         in Paris ein Fulbright-Stipendium und besuchte auf dem Weg an die Stanford University,
         wo sie Französisch und Deutsch unterrichten sollte, zunächst ihre amerikanische Großmutter.
         Dort lernte sie meinen deutsch-österreichischen Vater kennen, der als junger Arzt
         ein einjähriges Praktikum in einem Krankenhaus absolvierte. Sie gingen zusammen zurück
         nach Europa, heirateten und blieben in Deutschland.
      

      Ich ging nach meinem Abitur in München ebenfalls in die USA, zunächst für einige Monate
         nach Atlanta und dann für einige Jahre nach New York City. Und auch ich habe von meinem
         Aufenthalt in den USA immens profitiert, denn auch ich habe erfahren, wie groß die
         Entwicklungssprünge sind, die man in den USA bereits in jungen Jahren machen kann.
      

      Doch was sind das für besondere Dinge, die man an einer amerikanischen Universität
         erfahren oder lernen kann und die zu einer positiven Lebensausrichtung und zu Erfolg
         im weiteren Sinne führen können? Mit Sicherheit gehört dazu die Erfahrung des direkten
         und positiven Wettbewerbs. Man lernt relativ schnell, dass es immer jemanden gibt,
         der besser ist als man selbst und der einem relativ deutlich vor Augen führt, wo die
         eigenen persönlichen Stärken und Schwächen liegen. Man kann sich nicht vormachen,
         alles im Griff zu haben, wenn dies tatsächlich gar nicht der Fall ist. Die damit einhergehende
         Selbstreflexion führt, wenn man die Herausforderung annimmt, zu großen und wertvollen
         Entwicklungsschritten, die später viel zum beruflichen Erfolg beitragen können. Dazu
         gehört auch, dass man lernt, mit Niederlagen umzugehen und diese nicht gleich als
         Weltuntergang zu begreifen. Die direkte Erfahrung des »positiven Wettbewerbs« ist
         nur einer der vielen Gründe, warum ich es sehr schade finde, dass sich nicht mehr
         europäische Jugendliche auf dieses amerikanische Abenteuer einlassen.
      

      Natürlich bin ich mir bewusst, dass der Weg in ein amerikanisches College oder in
         eine Universität elitär anmutet, denn die Ausbildung kostet: entweder viel Geld und/oder
         ein Höchstmaß an individueller Leistung. In den USA müssen sich aber alle Schülerinnen
         und Schüler, die studieren wollen, dieser Herausforderung stellen; alle müssen für
         ihre Ausbildung zahlen, auch für sogenannte Public Schools (öffentliche Schulen),
         oder sie müssen versuchen, ein Stipendium zu ergattern. Mit anderen Worten: Schon
         in jungen Jahren müssen sich amerikanische Jugendliche einem harten Wettbewerb stellen.
      

      Wer dort studieren möchte, muss die Bedingungen vor Ort akzeptieren. Und natürlich
         wird einem gleichzeitig bewusst, wie gut es unsere Kinder und auch wir Eltern hier
         in Deutschland haben. Die Ausbildung ist größtenteils umsonst, der universitäre Zugang
         in der Mehrzahl ausschließlich über Noten zu erreichen. Welcher Luxus im Vergleich
         zu vielen anderen Ländern der Welt!
      

      *

      Unsere beiden Kinder absolvieren das vierjährige Studium der Undergraduate Studies,
         Alexander an der Stanford University in Mathematical and Computational Science und
         in Philosophie und Frederic an der University of Chicago in Economics und Philosophie.
         Und ich bin überzeugt, die University of Stanford und die UChicago sind besser als
         die Ludwig-Maximilians-Universität in München, die Humboldt-Universität in Berlin,
         auch besser als St. Gallen oder die Sorbonne, besser als alle kontinentaleuropäischen
         öffentlichen und privaten Universitäten, mit Ausnahme der University of Oxford und
         der University of Cambridge in England, manchmal auch der ETH in Zürich.
      

      Wieso ich mir dieses Urteil erlaube? Es gibt weltweit anerkannte Universitäten-Ratings,
         wie »Times Higher Education«, »Topuniversities.com« oder »Shanghai Ranking«, aus denen
         man ersehen kann, dass die Ludwig-Maximilians-Universität in München mittlerweile
         weltweit auf Position 35 steht und die Humboldt-Universität in Berlin auf Platz 57,
         dass die London School of Economics zu wenig diversifiziert und zu spezialisiert ist,
         um im allgemeinen »World University Ranking« aufgenommen zu werden, fachspezifisch
         in Wirtschafts- und Sozialfächern aber an vorderster Stelle steht.
      

      Wie funktionieren diese Rankings und wobei helfen sie? Rankings wurden geschaffen,
         um Schulabgängern und potenziellen Studenten zu helfen, sich zu informieren und zu
         entscheiden. Basierend auf Leistungskriterien wie Forschung, Lehre, Ressourcen, Internationalität
         oder Wissenstransfer/Einkommen werden 900 Universitäten bewertet. Die Bewertungen
         werden zudem differenziert, und so gibt es nicht nur die genannten weltweiten Rankings,
         sondern es gibt auch Unter-Rankings, die die besten Universitäten pro Kontinent aufzeigen
         oder nach bestimmten Fachbereichen sortiert sind, wie zum Beispiel Ingenieurwesen
         und Technologie, Soziale Wissenschaften oder Medizin. Die zur Beurteilung verwendeten
         Leistungskriterien basieren auf sogenannten harten Daten oder werden auch durch globale
         Umfragen gewonnen.2 Und weil sich ehemalige Studenten in diesen Befragungen einbringen können, sind Rankings
         wertvolle Ratgeber. Die in Rankings verarbeiteten Daten und Informationen geben zum
         Beispiel die beruflichen Einstiegschancen im Anschluss an das Studium an einer bestimmten
         Universität wieder, sie erfragen die Meinung der Studenten zur Qualität ihrer universitären
         Ausbildung oder sie bewerten, wie sehr eine Universität in der Lage war, ihre Studenten
         zu inspirieren und zu fördern.3 Innerhalb dieser Rankings können Sie die Universitäten online anklicken und Sie werden
         auf die jeweilige Universitäts-Webseite geleitet und bekommen so alle notwendigen
         Informationen. Ich bin mir sicher, dass Sie auf Universitäten stoßen werden, von denen
         Sie noch nie gehört haben. Sie können auf diese Weise herausfinden, dass das California
         Institute of Technology, genannt Caltech, eines der besten Physik- und Computer-Science-Programme
         der Welt hat oder dass die Johns Hopkins University führend im Bereich Medizin ist.
         Oder Sie erfahren auch, dass es hervorragende kleine Colleges gibt wie zum Beispiel
         Harvey Mudd für Mathematik und Computerwissenschaften oder das Rhode Island Institute
         of Arts für Produkt- und Industriedesign. Sie alle bieten weltweit anerkannte Programme,
         die bei uns in Deutschland nur in Ausnahmefällen bekannt sind.
      

      Aber was ist an amerikanischen Universitäten und Colleges besser? Immer mehr Eltern
         finden die Idee, dass ihre Kinder in den USA studieren, zukunftsorientiert, modern
         und auf alle Fälle sehr erstrebenswert. Offensichtlich wird sich mehr um die Studierenden
         gekümmert, die Art zu studieren ist strukturierter, fortschrittlicher, projekt- und
         ergebnisorientierter. Die Professoren sind engagierter, involvierter, zugewandter.
      

      Warum aber sollten Ihre Kinder lieber an der Wharton Business School oder in Yale
         studieren als an einer European Business School in Frankfurt oder an der Universität
         Passau? Weil wir uns in den USA auf vielen Ebenen bewegen können, die bei uns nicht
         möglich sind oder unerreichbar scheinen. Bei uns gibt es nicht die Möglichkeit eines
         Liberal-Arts-Studiums, was bedeutet, dass man sich in den ersten beiden Jahren nicht
         auf ein Studienfach festlegen muss, was vielen noch unentschlossenen jungen Menschen
         sehr entgegenkommt. Es geht um die Möglichkeit, fächerübergreifend studieren zu können.
         Es geht um die Qualität der Professoren, die weltweit zu den Besten zählen können,
         und um das persönliche und direkte Verhältnis zu ihren Studenten. Es geht um Universitäten,
         die ihren Studenten zu Beginn des Studiums sagen, dass jeder Einzelne von ihnen gewollt
         und gewünscht ist, dass man alles dafür tun wird, damit die Absolventen Erfolg im
         Leben haben werden und darüber hinaus in der Lage sind, ihren Beitrag für ihr Land
         und für die Welt zu leisten.
      

      Und es geht um die Möglichkeit einer wirklich internationalen Ausrichtung des Studiums,
         es geht um die Erfahrung eines internationalen Lehrkörpers und fremder Kulturen, es
         geht um die Ausrichtung des Studiums an den neuesten Erkenntnissen in Wissenschaft
         und Praxis. Es geht um das weltweit aktive und einflussreiche Netzwerk, zu dem man
         Zugang erhält, und es geht schlichtweg darum, dass die Studienabgänger weltweit bessere
         Berufseinstiegschancen haben, denn oft werden sie von den Firmen abgeholt! Praktika
         bei den Top-Banken der Welt gehen an Studenten und Studentinnen genau dieser Universitäten
         und Colleges, und die Türen vieler Unternehmen öffnen sich weit für ihre Absolventen.
         Einen Job bei der UNO, bei weltberühmten Architekten oder in renommierten Krankenhäusern,
         bei globalen NGOs oder Stiftungen, bei Google, Facebook oder Snapchat, um nur einige
         der Wunsch- und Traumfirmen zu nennen, ergattert leichter, wer aus den Top-Universitäten
         der Welt rekrutiert wird, und die befinden sich mehrheitlich in den USA.
      

      Vielleicht ist der ein oder andere auch mit weniger zufrieden oder setzt ganz einfach
         andere Prioritäten! Es geht hier nicht um eine Wertigkeit individueller Ziele und
         Wünsche oder um spätere Verdienstaussichten. Sondern darum, ob man bereit und willens
         ist, die Herausforderung einer ziel- und erfolgsorientierten Bewerbungsstrategie für
         die Top-Universitäten der Welt anzunehmen, anstatt nur davon zu träumen.
      

      Wenn ja, dann tun Sie Ihrem Kind einen großen Gefallen. Gehen Sie nicht davon aus,
         dass eine Bewerbung in den USA oder auch in England genauso abläuft wie in Deutschland:
         gute Noten, ZVS, sicherer Studienplatz. Vielleicht noch ein kurzes Anschreiben oder
         ein lockeres Interview und schon winkt Harvard, weil man ein Einser-Abitur hat und
         außerdem Europäer ist. Leider funktioniert das so ganz und gar nicht. Deshalb kümmern
         Sie sich, informieren Sie sich, überlassen Sie nicht alles Ihren Kindern und gehen
         Sie nicht davon aus, dass es schon klappen wird. Im Laufe des Buches werden Sie verstehen,
         warum dies so wichtig ist.
      

      *

      Als ich dieses Buch zu schreiben begann, war klar, dass ich interessierten Eltern
         und Schülern erklären wollte, wie sie diesen Weg am besten gehen und worauf es bei
         den Bewerbungen an US-Universitäten und Colleges ankommt. Für alle, die sich für ein
         Studium in den USA interessieren, möchte ich nützliche und wertvolle Tipps geben,
         die man nur geben kann, wenn man zum einen das Land »erlebt« und sich zum anderen
         intensiv mit dem Bewerbungsprozess auseinandergesetzt hat.
      

      Der Inhalt dieser Tipps klingt bisweilen sehr pragmatisch, was ungewöhnlich erscheinen
         mag. Wir neigen beim Thema Erziehung und Ausbildung oft zu rein theoretischen Betrachtungsweisen,
         die meist im Nichtstun enden, weil die Dinge irgendwann zu kompliziert und langatmig
         werden. Genau in diese Sackgasse sollen Sie nicht geraten, sondern ich möchte Sie
         dazu animieren, die Herausforderung, die eine Aufnahme an eine der Top-Universitäten
         der Welt stellt, auf eine sehr pragmatische Weise anzugehen.
      

      Während ich also überlegte, wie ich den gegangenen Weg am besten beschreibe, begann
         ich darüber nachzudenken, was wir während der Kindergarten- und Schulzeit unserer
         Jungs so »gemacht« haben. Mir wurde ziemlich bald klar, dass wir schon relativ früh
         begonnen hatten, auf einige Errungenschaften zu verzichten und andere Ziele ins Auge
         zu fassen. Und ich kann sagen, dass das nicht immer so einfach war. Manchmal hatten
         wir mit offener Verständnislosigkeit und Vorurteilen zu kämpfen, manchmal konnten
         wir den gängigen Erziehungsvorgaben einfach nicht folgen.
      

      Wir wollten unsere Kinder nicht in alternativen oder esoterischen Systemen einschulen,
         denn die Anbindung an die spätere Ausbildung erfordert oft die Bewältigung zusätzlicher
         Hürden und Anstrengungen, die man anfangs eigentlich vermeiden wollte. Andererseits
         wollten wir unsere Kinder auch nicht einfach in die nächstgelegene Schule im Stadtviertel
         geben, ohne darüber nachgedacht zu haben, ob diese Schule zu uns passt oder wir zur
         Schule. Und wir wollten nicht von vornherein Ansprüche an unsere Kinder stellen, die
         bedeuten, dass man nur ein ganz bestimmtes Gymnasium besuchen darf, weil vielleicht
         nur dort die beste Bildung offeriert wird.
      

      Es ist mir auch klar, dass man nicht immer auf alle Besonderheiten, Begabungen oder
         Schwächen bei Kindern eingehen kann, zumal wenn man mehr als ein Kind zu Hause hat.
         Und dann gibt es natürlich auch das Argument, dass es diese besonderen Überlegungen
         früher auch nicht gab und dass aus den Kindern trotzdem etwas geworden ist. Aber so
         wie Eltern davon ausgehen können, dass jedes ihrer Kinder unterschiedlich ist, so
         sind auch unsere Kindergärten und Schulen nicht alle gleich. Sie unterscheiden sich
         hinsichtlich ihrer Kultur, ihrer Kommunikation oder inwieweit und wie gut sie ihre
         Schüler fördern und unterstützen. Deshalb beginnen die Kapitel »Kindheit« und »Schule«
         mit der Bitte, während dieser Zeit genau »hinzuschauen«, um sehen zu können, worauf
         Sie bei Ihren Kindern achten sollten.
      

      Der Rückblick auf unsere Zeit mit den Kindern ist in gewisser Weise auch ein Abschied
         von der Kindheit meiner Söhne. Wenn man im Flugzeug sitzt, abgeschirmt von Alltag,
         Beruf und zu viel Kommunikation, dann beginnt man nachzudenken und aufzuschreiben,
         sich zu erinnern und zu sinnieren, warum und wie alles so gekommen ist. Und wenn man
         seine Kinder loslassen muss, dann hilft das Schreiben. Unsere Söhne sind nun erwachsen und durch ihre Erfahrungen an ihren Universitäten in einer Weise
         gereift und stark, dass sie ihr Leben hervorragend meistern werden und folglich unser
         Einfluss auf ein erzieherisches Minimum reduziert ist. Der gute Rat bleibt, der allerdings
         nie ungefragt erfolgen sollte – und die unerschütterliche Liebe zu unseren »Kindern«.
      

   
      
         Kindheit
         

      

      Vor nicht allzu langer Zeit traf ich bei Freunden eine Mutter, die immer noch wütend
         auf ihre Tochter war, weil diese sie in der Früh belogen hatte. Das Mädchen hatte
         Bauchschmerzen vorgegeben, weil an diesem Tag eine Matheprüfung anstand. Die Mutter
         erfuhr dies aber erst, als sie am darauffolgenden Tag mit der Lehrerin telefonierte.
         Und es bestätigte sich, was sie schon geahnt hatte. Die Tochter wollte nicht in die
         Schule gehen, weil sie Angst hatte. Und da dies anscheinend schon viele Male der Fall
         gewesen war und die Tochter immer neue Wege fand, um der Mutter etwas vorzuspielen,
         war die Mutter mit Recht verzweifelt und wütend. Sie beklagte die mangelnde Disziplin
         ihrer Tochter und ihre Faulheit.
      

      Im Laufe unseres Gesprächs stellte sich heraus, dass diese Tochter sehr intelligent
         ist und offensichtlich auch sehr kreativ, und die Mutter zeigte mir nicht ohne Stolz
         auf ihrem iPhone ein Foto von einem beeindruckend durchdachten Vogelhaus, das die
         Tochter an dem Tag gebaut hatte, als sie nicht in die Schule gehen wollte. Dass die
         Tochter Probleme in der Schule hat, kam bald heraus. Dass die Mutter sich Sorgen machte
         wegen des Übertritts auf das Gymnasium, war auch verständlich.
      

      Es dauerte einige Zeit, die Mutter von den positiven Seiten ihrer Tochter zu überzeugen:
         dass ihre kindliche Art der Problemlösung mit Sicherheit nicht auf Faulheit zurückzuführen
         war (sie hatte ja immerhin ein komplettes Vogelhaus gebaut!), sondern auf die Tatsache,
         dass bisher keiner gesehen hatte, woran es dem Mädchen fehlte und warum ihre Situation
         so aussichtslos war. Sie konnte ihre Intelligenz nicht umsetzen!
      

      
         
            Hinschauen
            

         

         Ich kann mich sehr gut an die Kindergartenzeit unserer Söhne erinnern. Ich brachte
            meinen älteren Sohn das erste Mal zum Kindergarten und heulte auf dem Rückweg nach
            Hause wie ein Schlosshund. Ich musste loslassen! Und war hin- und hergerissen, denn
            ich fühlte mich unsicher, weil ich nicht mehr wirklich wusste, wie er den Tag verbringen
            würde und ob es ihm gut ging. Und gleichzeitig war ich voller Gottvertrauen, dass
            unser Sohn von nun an eine glückliche Zeit im Kindergarten verleben würde.
         

         Doch leider kam es anders. Unser, wie wir dachten, origineller kleiner Sohn fiel durch
            seine Lebhaftigkeit auf und wurde dafür nicht etwa belohnt, sondern immer wieder in
            die Ecke gestellt. Er verließ seinen ersten Kindergarten bereits nach drei Monaten.
         

         Beim Abholen hatte ich gesehen, wie er mit dem Gesicht zur Wand stehen musste, während
            die anderen Kinder im Kreis saßen und auf ihre Eltern warteten. Auf meine Frage hin,
            was das sollte, antwortete mir die verantwortliche Kindergärtnerin patzig, dass unser
            Sohn mal wieder alles vollgekleckert hatte. Eine in meinen Augen absonderlich altmodische
            und drakonische Maßnahme angesichts der »Schwere der Tat«, die er begangen hatte.
            Und sie verfehlte auch nicht ihre Wirkung. Er stand da mit hängendem Kopf und die
            anderen Kinder ignorierten ihn.
         

         Was kann ein fröhlicher und aufgeweckter kleiner Junge Schlimmes anstellen, dass er
            offensichtlich regelmäßig mit solch einer Ausgrenzung bestraft wurde? Es waren kleine
            Unangepasstheiten, die die Routine und den strukturierten Ablauf störten. Er hatte
            andere Kinder weder geärgert noch in irgendeiner Weise schlecht behandelt. Und nie
            hatte die Kindergärtnerin den Versuch unternommen, mit uns über etwaige »Probleme«
            zu sprechen. Ich hatte zwar unseren Sohn sehr oft gefragt, wie ihm der Kindergarten
            gefalle, ob es ihm gut gehe und ob die anderen Kinder lieb wären. Ich wusste damals
            noch nicht, dass es sein kann, dass Kinder in diesem Alter nicht sagen, wenn ihnen
            etwas nicht behagt. Wir versuchten mit der Kindergartenleitung zu sprechen, doch diese
            teilte uns lediglich mit, dass unser Sohn offensichtlich Anpassungsprobleme an die
            bestehende Kindergartenordnung hätte. Da gab es keine Empathie, kein Miteinander,
            kein Verständnis, nur die Forderung nach Ordnung und nach Anpassung.
         

         Es war klar, dass wir diesen Kindergarten sofort verlassen würden, ich packte wütend
            und ziemlich fassungslos unser Kind, seine Hausschuhe und alles andere und fuhr wieder
            einmal mit Tränen in den Augen nach Hause.
         

         Ich musste lernen, dass sich bereits ein sehr kleines Kind stark unterordnen muss
            und dass die Pädagogik auf strikten Ordnungs- und Anpassungsnormen basierte, denen
            vieles andere unterworfen wurde. Und bitte gehen Sie nicht davon aus, dass unser Sohn
            mit drei Jahren ein wild gewordener Punk war oder seine Mutter eine orientierungslose
            Verfechterin der antiautoritären Erziehung! Ich denke, wir waren und sind ziemlich
            normal. Doch wir wurden plötzlich gezwungen hinzuschauen, etwas, was wir bei der Wahl
            des ersten Kindergartens eindeutig nicht getan hatten. Wir hatten uns verleiten lassen,
            den Kindergarten zu wählen, wo alle hinwollten und wo wir als eine der wenigen einen
            Platz bekommen hatten.
         

         Sensibilisiert und ziemlich unglücklich machten wir uns also auf die Suche nach einem
            neuen Kindergarten, in dem Kinder natürlich auf Sauberkeit und Ordnung in der Gruppe
            achten müssen, zunächst aber liebevoll aufgenommen und in der Gemeinschaft mit anderen
            Kindern betreut und nicht allein gelassen werden. Eine stärkere Orientierung an der
            sozialen Einbindung und Erziehung der Kinder äußert sich meines Erachtens darin, dass
            bereits Kindergartenkinder lernen, Rücksicht auf andere Kinder und Erwachsene zu nehmen,
            fröhlich und dennoch leise(r) zu spielen und vor allem andere Kinder zu tolerieren
            und zu respektieren. Diese zusätzliche und verstärkte Konzentration auf die Sozialisierung
            der Kinder schafft die Rahmenbedingungen, dass Kindergartenkinder kreativ und aktiv
            sein dürfen, auch wenn sie sich dabei vollkleckern. Es ist einfach nicht so wichtig,
            wenn so etwas passiert! Und diese glückliche Kombination fanden wir zunächst in einem
            städtischen Kindergarten.
         

         Unser neuer Kindergarten war ein sehr großer Kindergarten mit mehreren Kindergruppen,
            sehr vielen liebenswürdigen Kindern und sympathischen Eltern. Aber auch dort habe
            ich Eltern erlebt, die ihr Kind bestraften, weil es seine Handschuhe verloren hatte
            oder die Jacke nicht anziehen wollte. Das Loch in der Hose war wichtiger als die Tatsache,
            dass ihr Kind sich tagsüber liebevoll um ein anderes Kind gekümmert hatte. Dass das
            eigene Kind sich weiterentwickelt hatte, dass es sozial verträglich oder sogar besser
            gehandelt hatte, weil es gefördert worden war, war nicht so wichtig wie die gelebte
            Ordnung im Alltag.
         

         Ich denke nicht, dass Kinder sich selbst sozialisieren können, auch wenn das eine
            sehr beliebte Vorstellung bei uns ist. Vielleicht ist das in einer Großfamilie möglich,
            mit vier oder fünf Kindern in ein und derselben Familie, aber erstens gibt es diese
            nur noch selten und zweitens gibt es sehr viel mehr Einzelkinder. Und da fehlt es
            oft an einer entsprechenden sozialen Erziehung, wie sie in Familien mit zwei und mehr
            Kindern normal ist. Das Einzelkind muss ja nicht teilen, es muss keine Kompromisse
            eingehen, und es lebt ohne unmittelbare Konkurrenz. Und so ist es dann normal, dass
            sich der Stärkere am Spielplatz behauptet. Niemand schreitet ein, wenn Kinder in Konflikt
            geraten, raufen, rangeln und schubsen oder ausgrenzen, denn die Kinder sollen das
            ja unter sich ausmachen.
         

         Aber so einfach darf man es sich nicht machen, und ich gebe zu, dass ich mich immer
            eingemischt habe, sowohl wenn unsere Kinder involviert waren als auch wenn es fremde
            Kinder waren und ich die Situation als unerträglich empfand. Mir ist oft gesagt worden,
            dass mich das nichts anginge und dass man das nicht tut, aber ich habe später in der
            Internationalen Schule gelernt, dass »sich einmischen« prinzipiell gut ist – allerdings
            nach angelsächsischem Vorbild. Aber dazu später.
         

         Hinschauen, nicht Wegschauen, ist meines Erachtens besonders wichtig, um angemessen
            reagieren zu können, wenn Kinder nicht wissen oder wissen können, wie sie sich verhalten
            sollen. Doch soziale Erziehung ist nur der eine Aspekt des Hinschauens im Alltag,
            der andere Aspekt zielt auf Schwächen ab, die ein Kind haben mag und die unerkannt
            bleiben, weil Ordnung und Anpassung so viel wichtiger sind oder weil die Eltern einfach
            nicht hinsehen wollen.
         

         Unser älterer Sohn, der nicht gerade einfältig ist, baute hochkomplizierte Legomaschinen
            zusammen, wollte aber dann nicht mit ihnen spielen. Er schaute uns entrüstet an und
            fragte, ob er jetzt »Brumbrum« sagen sollte. Und was uns dann auch in den folgenden
            Jahren manchmal in den mittleren Wahnsinn trieb oder zumindest ziemlich erschöpfte,
            war nicht nur sein »nicht Spielen«, sondern auch seine vielen Fragen. Warum ist der
            Himmel blau und die Straße schwarz, warum hört man Töne und sieht sie nicht, warum
            bist du eine Frau und der Papi ein Mann, warum fährt ein Auto mit Benzin und was ist
            Öl? Und so weiter und so fort – abgesehen davon, dass ich von Autos so viel verstehe
            wie von Weltraumtechnik! Ich muss auch zugeben, dass ich nicht die begnadete »Spielmami«
            war, mein Mann war da wesentlich begabter als ich und konnte am Wochenende viel wettmachen,
            wozu ich nicht geduldig genug war. Wir hatten damals ein wunderbares Au-pair-Mädchen,
            das unserem Sohn Schach beibrachte und mit ihm liebevoll das sogenannte Tierebett
            arrangierte, das wir gemeinsam kreiert hatten: eine große, breite Liege an der Wand,
            auf der alle verfügbaren Stofftiere lebten. Sein Bruder, nur knapp 17 Monate jünger
            als er, war ihm von Anfang an ein fast ebenbürtiger Partner und Spielgefährte, und
            mit ihm zusammen entstanden großartige Legowelten.
         

         Von einer befreundeten Mutter mit vier Söhnen bekam ich einen äußerst wertvollen Ratschlag,
            wie man dem einzelnen Kind gerecht werden kann, wenn man nicht nur Mutter, sondern
            auch berufstätig ist. Und dieser geniale Ratschlag war, mehrmals in der Woche – oder
            wie man eben kann – eine gewisse Zeit ausschließlich das zu machen, was das Kind möchte,
            ohne Handy, Telefon oder sonstige Ablenkung. Und wenn das Kind mit vier Jahren den
            Wohnungsflur hin und her rennen möchte, dann rennen Sie hinterher. Nur Sie und Ihr
            Kind. Aber natürlich musste das Gleiche auch für den Bruder passieren. Die Wirkung
            dieser uneingeschränkten Aufmerksamkeit war jedes Mal nachhaltig. Nach ihrer Spielzeit
            sagten dann beide unabhängig voneinander jedes Mal: »Mami, du kannst jetzt gehen,
            es ist genug!« Und sie waren ruhig und zufrieden und auch ein bisschen müde. Nicht
            ich habe die Aufmerksamkeit gebrochen, wie so oft, wenn das Handy klingelte oder ich
            in Gedanken bei der Arbeit war, sondern ein selbstbewusstes kleines Kind, das die
            Zeit mit seiner Mutter in vollen Zügen genossen hat und selbst entscheiden konnte,
            wann es genug hatte.
         

         Eines Tages kam unser älterer Sohn, er war gerade fünf Jahre alt geworden, von seinem
            Kindergarten zurück und sagte: »Mami, wenn ich noch länger im Sand buddeln muss, werde
            ich verrückt!« Eine relativ klare Ansage und ein neues »Problem«. Kurze Zeit später
            empfahlen mir die von uns sehr geschätzten Kindergärtnerinnen, einen anderen Kindergarten
            für ihn zu suchen, da seine Langeweile und folglich Ruhelosigkeit die anderen Kinder
            zu stören begann. Es war ein großer, städtischer Kindergarten, sehr liebevoll, aber
            mittlerweile kann ich auch sagen, relativ anspruchslos und unstrukturiert, wenn es
            um Inhalte und Lernen ging. Zwar wurde viel gesungen, gebastelt und gespielt, aber
            leider mit wenig anspruchsvollen Inhalten. Und diese gewisse Indifferenz und inhaltliche
            Sorglosigkeit empfanden nicht nur unser Sohn, sondern auch andere Kinder, die auffielen
            oder ausscherten, als langweilig.
         

         Die Kindergärtnerinnen hatten trotz langjähriger Ausbildung weder das Wissen noch
            den Auftrag, diese Kinder in irgendeiner Form zu unterstützen. Waren sie überhaupt
            bereit, »hinzusehen«? Spielen im schönen Garten ist für viele Kinder immer noch richtig
            und gut, aber leider nicht mehr für alle, wenn sie fünf oder sechs Jahre alt sind.
         

         Im Nachhinein hätte ich mir gewünscht, dass die Kindergärtnerinnen bereit gewesen
            wären, auch Kinder zu akzeptieren und zu integrieren, die nicht der allgemeinen »Bastel-
            und Spielnorm« entsprechen.
         

         Ich denke da an einen Jungen, der als komplett chaotisch galt. Er verlor immer alles,
            er vergaß seine Jacke, seine Schuhe, seine Pausenbrote. Und seine Umwelt flippte aus, seine Eltern, die Kindergärtnerinnen, selbst seine Freunde, die seine Eltern imitierten. Dabei
            war der Junge wirklich klug und sehr begabt, doch seine Intelligenz stand nicht im
            Fokus. Im Gegenteil, der vergessene Sportbeutel war alles, was an diesem Jungen interessierte.
            Im Internationalen Kindergarten lernte ich dann, dass die angelsächsische Pädagogik
            immer erst einmal versuchen würde, dem Jungen Aufgaben zu stellen, die ihn fördern
            und auch fordern, die sein Selbstbewusstsein intakt lassen und die ihn nicht vor den
            andern Kindern erniedrigen und zum Trottel stempeln. Vielleicht ist das zu viel verlangt
            von einem ganz normalen Kindergarten, nicht aber von seinen Eltern, die einfach nicht
            den ungeheuren Schatz sahen, der vor ihren Augen aufwuchs und wegen ihrer mangelnden
            Sensibilität wie ein kleines Pflänzchen verdurstete.
         

         Wir suchten und fanden schließlich ein anderes System »Kindergarten«, das es unserem
            Kind ermöglichte, sein Bedürfnis nach Lernen zu stillen, das Unterforderung und Leerlauf
            reduzierte und seinen Tagesablauf stärker strukturierte, das ihm Aufgaben stellte,
            die ihn erfüllten, und das auch den Auftrag wahrnahm, ihn während der Zeit im Kindergarten
            zu erziehen, was nicht heißt, dass er zu Hause nicht erzogen wurde. Wir suchten und
            fanden den Kindergarten der Internationalen Schule südlich von München.
         

         Natürlich tut Hinschauen auch manchmal weh, nicht den Kindern, sondern den Eltern!
            Es ist nie schön zu entdecken, dass das Kind leidet oder aneckt oder, noch schlimmer,
            dass es nicht zurechtkommt. Aber anders als beim Wegschauen in problematischen Situationen,
            die aufgrund erzieherischer Mängel im Kindergarten oder auch einmal zu Hause entstehen
            können, ist das Wegschauen bei echten Entwicklungsstörungen mit meist sehr traurigen
            Konsequenzen vor allem in der späteren Schulzeit verbunden. Dann kann es wirklich
            passieren, dass der Übertritt ins Gymnasium zum Problem wird und die Bildungsträume
            der Eltern platzen.
         

         Schon früh können wir erleben, dass sich nicht jedes Kind in gleichem Tempo entwickelt
            oder sogar unter temporären Entwicklungsverzögerungen leidet, die es beeinträchtigen
            oder gegenüber anderen Kindern benachteiligen können.
         

         Diese Entwicklungsverzögerungen resultieren sehr oft nicht aus dem erzieherischen
            Versagen der Eltern, sondern aus einer entwicklungsverzögerten Wahrnehmung, die nicht
            die intellektuelle oder psychische, sondern die rein kognitive Ebene betrifft. Psychisch
            wird die Situation erst dann, wenn das Kind infolge fortwährenden Versagens und entsprechender
            Bestrafung in einer negativen Spirale des Leidens und des Verlusts seines Selbstwertgefühls
            gefangen ist. Und was die Intelligenz des Kindes betrifft, gerät diese in Gefahr unterschätzt
            zu werden, wenn die Intelligenz nicht in den Alltag umgesetzt werden kann. So können
            sehr intelligente Kinder trotz ihrer Begabung in Alltagssituationen versagen. Wenn
            Kinder zum Beispiel an mangelnder Konzentration leiden, führt das dazu, dass Lösungswege
            beim Spielen, Arbeiten und Lernen nur ungenügend angewendet werden, nicht vollständig
            ausgeführt werden, nach kurzer Zeit abgebrochen werden oder in immer neuen und anderen
            Versuchen scheitern. Das Kind versucht es immer wieder, kann nicht umsetzen, was es
            sich vorgenommen hat, verzettelt sich, wird frustriert und gibt irgendwann auf oder
            wird wütend. Daraufhin wird es vom Erwachsenen ausgeschimpft oder bestraft, da Mutter
            oder Vater nur sehen, dass das Ergebnis nicht erzielt wurde, nicht aber, warum dies
            so ist.
         

         So geschieht es oft, die Kindergärtnerin schimpft unentwegt, weil sie nicht ausreichend
            geschult ist, die Eltern sind genervt und irgendwann einmal auch sehr gestresst. Auch
            Grundschullehrer und -lehrerinnen sind nicht ausgebildet, um zu erkennen, dass das
            Kind nicht anders kann. Und natürlich ist dieses betroffene Kind darüber sehr unglücklich,
            nur kann es nicht verstehen, warum, und es noch weniger verbalisieren. Jeder leidet
            doch darunter, wenn er ständig kritisiert, gemaßregelt und zurückgestoßen wird.
         

         Selbstverständlich gibt es in unserer Zeit auch Einflussfaktoren, die nicht nur im
            Bereich erzieherischer Mängel und Verhaltensauffälligkeiten liegen, sondern auf Bewegungsmangel,
            Reizüberflutung oder Vernachlässigung verweisen. Auch das führt mittlerweile dazu,
            dass Kinder mit Verhaltensauffälligkeiten öfters und fälschlicherweise als solche
            diagnostiziert werden, ob zu Recht oder zu Unrecht. Jedenfalls mischen sich die unterschiedlichen
            Verhaltensfaktoren zu einem unheilvollen großen Ganzen, was dem Kind das Leben richtig
            schwer machen kann.
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